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EECCHHOO--SSEERRIIEE  Der unbekannte Darmbach (3)Grüne: Konsens-Trasse
bringt nur Schwierigkeiten
ICE – IHK kritisiert „Populismus“ und fordert
Entscheidung – Umfrage-Mehrheit für Anschluss
In einem Offenen Brief an die In-
dustrie- und Handelskammer ha-
ben die Grünen nochmals klar ih-
re Ablehnung der Konsens-Trasse
zur ICE-Anbindung Darmstadts
zum Ausdruck gebracht. Die IHK-
Vollversammlung hatte sich zuvor
ebenso klar für die Trasse ausge-
sprochen, die einen „enormen
Standortvorteil für die Region“
bringe. Bei einer Internet-Umfrage
dieser Zeitung erklärte eine deut-
liche Mehrheit, Darmstadt brau-
che einen ICE-Anschluss.

„Die eingleisige Konsens-Tras-
se ist eine Notlösung und bringt
nur Schwierigkeiten im Zugver-
kehr“, heißt es in dem von der
Grünen-Fraktionsvorsitzenden
Brigitte Lindscheid verfassten Of-
fenen Brief. „Dem nicht genug,
wird die Trasse von Tag zu Tag
teurer, und die Umweltschäden
für Bürger und Natur sind bei ge-
nauer Betrachtung nicht zu ver-
antworten.“

Die Konsens-Trasse war zu
Jahresbeginn von Oberbürger-
meister Walter Hoffmann (SPD)
mit Bahn-Chef Hartmut Mehdorn
vereinbart worden. Gemeint ist
ein Abzweig von der ICE-Haupt-
trasse an der Autobahn A 5/A 67
zum Hauptbahnhof. Über den ge-
nauen Verlauf des Abzweigs wird
seither heftig diskutiert.

„Verantwortungsloses
Possenspiel“

Die Grünen haben im November
erklärt, dass sie diese Lösung ge-
nerell nicht mittragen, wenn die
Strecke nicht unter die Erde ver-
legt wird. Das aber lehnt die Bahn
ebenso strikt ab wie eine Führung
sämtlicher Hochgeschwindig-
keitszüge über den Hauptbahn-
hof.

Die IHK-Vollversammlung hat
Ende November eine rasche Ent-
scheidung der Stadt verlangt. Der
Rückzug der Grünen von der Kon-
sens-Trasse sei ein „verantwor-
tungsloses Possenspiel“, erklärte

der Vorsitzende des IHK-Verkehrs-
ausschusses, Volker Hofmann.
Den Grünen warf er „Populismus
ohne Sinn und Konzept“ vor. Of-
fenbar sei „einigen Kommunal-
politikern die Stimmen für ihre
Partei bei der Landtagswahl wich-
tiger, als Politik für Stadt und Re-
gion zu machen“.

Lindscheid wies die Vorwürfe
zurück. Man habe „ernst gemein-
te und gründlich durchdachte Lö-
sungsvorschläge“ gemacht.

An einer Umfrage zum ICE auf
der Internet-Seite dieser Zeitung,
ECHO-Online, beteiligten sich
2174 Personen. Die Frage lautete:
„Braucht Darmstadt den ICE-
Halt?“ 60,6 Prozent der Teilneh-
mer stimmten mit Ja, 39,1 Pro-
zent mit Nein, 0,3 Prozent hatten
keine Meinung.

Am besten ganz
an Darmstadt vorbei?

Zu einem anderen Schluss kommt
der Verein „Innovative Verkehrs-
systeme Darmstadt“. Der Ober-
bürgermeister habe sich „ein fau-
les Ei unterschieben lassen“, er-
klärte der Vorsitzende Stefan
Opitz. Die Konsens-Trasse sei sehr
teuer und bringe „massive Ein-
griffe in Natur und Stadtbild“, de-
nen kein Verkehrsnutzen gegen-
überstehe. Der Verein spricht sich
stattdessen für eine Vollanbin-
dung des Hauptbahnhofs oder ei-
ne verbesserte Nahverkehrs-An-
bindung an Mannheim, Mainz,
Wiesbaden und Aschaffenburg
als Umsteigepunkte aus. 

Für die Position der Bahn, mit
dem ICE am liebsten ganz an
Darmstadt vorbeizurasen, hat
Opitz Verständnis: „Darmstadt ist
für den europäischen Bahn-Hoch-
geschwindigkeitsverkehr so inte-
ressant wie der berühmte Sack
Reis in China. Und das ist auch
richtig so, weil die Bahn sonst
wichtigen Boden im Vergleich zu
ihren schärfsten Konkurrenten
Auto und Flugzeug verliert.“ db

Chalabi wäre besser
öfter gekommen

Darmstadtium – Neues Buch blickt auf
Planung und Bau des Kongresszentrums zurück
VON KLAUS HONOLD

Wie praktisch, dass die deutsche
Sprache es hergibt, wesentliche
Vorgänge neutral zu formulieren.
Zum Beispiel, was das Aussehen
des Kongresszentrums betrifft.
Die Architekten wollten hellbei-
gen Travertin. „Die Entscheidung
fiel dennoch für Pandang oder ei-
nen artgleichen Stein“ – also für
das düstere Grün, an dem sich die
Darmstädter nun reiben.

Dieser Satz, der über die Fra-
ge, wer die Entscheidung zu ver-
antworten hat, so elegant hinweg-
springt, findet sich in dem neuen
Buch „Darmstadtium – Idee, Plan,
Bauprojekt. Das Wisenschafts-
und Kongresszentrum Darm-
stadt“. Geschrieben hat es Werner
Breunig, ein gewiefter Autor, seit
25 Jahren Redakteur der FAZ.

Das Buch ist Festschrift, Do-
kumentation, Chronik – sowie
Spiegel der Handelnden und ihrer
Leistungen. Die Vielfalt der Zwe-
cke bringt es mit sich, dass der
Band mit einer Reihe wohlwollen-
der Porträts eröffnet wird, von Pe-
ter Benz über Johann-Dietrich
Wörner und Hans-Jürgen Braun
bis zu Dieter Wenzel. So ein Bau
hat eben viele Väter und noch
mehr Onkel. Der Leser lernt Bau-
manager, Bauleiter, Projektleiter,
Finanzorganisator, Zweitarchitek-
ten, Geldgeber, TU-Kanzler und
Aufsichtsratsmitglieder kennen.
Warmherzig und von Sympathie
geprägt ist das Kapitel über den
Architekten Talik Chalabi.

Die Handelnden sind manch-
mal auch die Leidenden. Benz
litt– „er habe viel Zorn bei sich
aufkommen sehen, sei es doch in
Darmstadt immer schwierig, mit
neuen Ideen den sofort aufkom-
menden Gegenwind auszuhal-
ten“. Chalabi litt auch, an Stati-

kern und Brandschützern. „Mehr
Präsenz am Bau wäre sicher bes-
ser gewesen, meint Chalabi heute.
Dann hätte man besser eingreifen
können, manches besser abstim-
men.“ Breunig zitiert an dieser
Stelle auch Projektleiter Jürgen
Müller, der über Chalabi gesagt
hat: „Bis Würzburg ändert er wie-
der seine Meinung.“ Also auf der
Rückfahrt nach Wien.

Solche Anekdoten beschen-
ken den Leser. Er mag schmun-
zeln, wenn er hier liest, dass Cha-
labis Entwurf beim Wettbewerb
„fast durch den Rost gefallen wä-
re“ – die grafische Qualität des
Beitrags war schlecht, weil Chala-
bis Drucker kaputtgegangen war.
Dass man noch mal im Vergleich
sehen kann, was auch auf den
vorderen Plätzen lag (164 Archi-
tekten hatten teilgenommen), ist
verdienstvoll.

Ansonsten viele – auch foto-
grafische – Rückblicke (die Bilder
stammen von Jürgen Schmidt,
Thomas Eicken und Klaus Mack):
wie es vorher ausgesehen hatte;
wie die TU-Institute abgeräumt
wurden, wie sich das Loch der
Baugrube auftat, wie gut gelaunt
alle beim Richtfest waren. Noch
mehr zu loben ist Breunig für sei-
ne Erläuterungen des Baus, seine
Funktion, seine technischen Fea-
tures. Grafiken laden zum Studi-
um des Beschriebenen ein.

Und dann ist da noch dieser
unselige Name. Doch wer über
„Darmstadtium“ lästert, kann
sich hier erinnern, dass der Bau
beinahe „Science Hall“ oder „Uni-
gress“ genannt worden wäre.

DAS BUCHDAS BUCH

Das Buch hat 66 Seiten, ist im
Justus-von-Liebig-Verlag erschie-
nen und kostet 35 Euro.

Für die Kleingärtner wird’s nicht lustig
Künstliche Natur – Am Vivarium wird der Darmbach ausgegraben, am Gehaborner Hof bleibt er im Kanal

VON KLAUS HONOLD

Die geplante Darmbach-Offenle-
gung hat den Darmstädtern ihr
längstes Gewässer wieder in Erin-
nerung gebracht. In Kürze soll ein
erstes Stückchen davon in der
Stadt zu sehen sein. Aber wer
kennt schon den ganzen Darm-
bach von seiner Quelle bis zur
Mündung? In einer Serie porträ-
tieren wir das Flüsschen, seinen
Lauf, seine Geschichte, seine Zu-
kunft.

Darmstadts Strom bewegt sich –
im Landkartensinn – oberhalb der
Waldkolonie. Eine traurige Ge-
gend, Baum-Skelette links und
rechts. Wir folgen einem schmalen
asphaltierten Weg, der von rasen-
den Pendlern benutzt wird, die so
ihre Wege zwischen Griesheim,
Weiterstadt und Darmstadt abkür-
zen. Da wäre längst ein Durchfahr-
verbot fällig.

Früher Darmstadts
Rieselfelder

Unter solchen Gefahren gelangt
der Fußgänger zum Gehaborner
Hof. Die richtige Autobahn ist
auch nur fünf Äcker weiter zu se-
hen und vor allem zu hören. Dort
Tempo 180, hier Tempo 80. Der
herbe Charme der Gegend hat üb-
rigens Tradition. Als die Stadt 1894
das Hofgut vom Großherzog pach-
tete, nutzte sie die Felder als Ver-
rieselungsfläche für die seit 1880
vollendete Kanalisation. 

Am besten duckt man sich
hinter das Mäuerchen, das neben
dem Hofgut die alte Bachbrücke
bewehrt. Von der kleinen Geha-
bornsiedlung abgesehen, bedrängt
nichts den Bachlauf – da könnte er
„naturnah“ fließen. Doch der Bach
zieht schnurgerade durch die Pam-
pa. Wenigstens sind es Steine, die
den Kanal einmauern. 

Der Kontrast ist um so größer,
als westlich des Gehaborner Hofs
ein wenig Urwald anhebt. Schlam-
mige Pfade verlieren sich im Ge-
strüpp, Reste von Ställen und Re-
misen erinnern an eine zum Mau-
erfall eilends verlassene branden-
burgische LPG. Wilde Welt! Aber
der Darmbach macht weder auf
Spree, noch auf Kongo, sondern
zischt unter dunklem Tannengrün
davon. 

Ortswechsel. Wir kehren zu-
rück an den Oberlauf – zu der Stel-
le, wo der Darmbach den ersten
Kontakt mit der Stadt hat, genauer
mit bebautem und bewohntem
Gebiet. Das ist am Südrand des Vi-

variums. Die Zivilisation zwingt
den Bach durch die Zinken eines
verzinkten Rechens; er gurgelt in
die Röhre, um die Siedlung des
„Kleingartenvereins Lichtwiese“
zu unterqueren. 

„Anthropogen
überformt“

Fünf Minuten weiter nördlich öff-
net sich die Röhre wieder für eine
gemauerte Rinne mit Brücke,
Baum und Busch, die bis zum
Breslauer Platz reicht. Der gesam-
te 450 Meter lange Abschnitt soll
ab kommendem Jahr „renaturiert“
werden. Die Röhre wird ausgegra-
ben, der Bach freigelegt, das Ufer
begrünt. Sechs Gärten müssen da-
für geopfert werden. Für die Gärt-
ner, die bleiben dürfen, wird es
aber auch nicht lustig.

Die Kosten – Zahlen nennt die
Stadt nicht – belasten den städti-
schen Haushalt angeblich nur zu
zehn Prozent, das restliche Geld

kommt aus Förderprogrammen
und Ausgleichsabgaben. Die Pla-
nung liegt beim Ingenieurbüro
Zöller und dem Landschaftsarchi-
tekturbüro Linke. Für den jetzigen
Zustand haben die Planer den

grandiosen Begriff „anthropogen
überformt“ gefunden. Zu Deutsch:
„von Menschen gemacht“. 

Ursprünglich war das Projekt
hier noch viel gewaltiger ausgefal-
len. Die Gärten sollten dem Darm-
bach zuliebe komplett nach Bes-
sungen umgesiedelt werden. Der
Aufwand von drei Millionen Euro
zwang zum Abspecken. 

Man sieht da schön die Frag-
würdigkeit des Offenlegungsziels.
Was könnte natürlicher sein als
Schrebergärten im Weichbild einer
Großstadt? Und wie unnatürlich
ist die „Renaturierung“ einiger
hundert Meter Bachlauf in der
Lärm- und Abgaswolke der Hein-
richstraße! Dies zu inszenieren, ist
jedenfalls nicht der Sinn der Na-
turschutz-Ausgleichsabgabe, die
bezahlen muss, wer Natur ver-
braucht – damit andernorts mit
diesem Geld Natur geheilt werden
kann.

Chaotische
Situation

Hier, wo es keine Natur gibt, liegt
der Breslauer Platz, der – wie auch
der Roßdörfer Platz – kein Platz
ist, sondern eine monströse Ver-
kehrsfläche. Fahrspuren können
zurückgebaut werden; das soll
auch geschehen. Damit geht zwar
die Fläche für Container und Spar-
gelverkauf flöten, doch es entsteht
eine sanfte Böschung.

Derzeit versteckt eine hohe Be-
tonwand eines der ältesten Darm-
bachbrückchen. Zartgrünes klassi-
zistisches Geländer stützt sich auf
backsteingemauerte Widerlager;
hier knickt der Bach ab, um nahe
dem schönen alten Eingangstor in
den Botanischen Garten zu flie-
ßen. Die baulich chaotische Situa-
tion aufzulösen, wäre ausnahms-
weise mal ein Gewinn. Wann dies
geschieht, ist unklar.

Wie der Bach
zu seinem Namen kam

Irgendwo hier in dieser östlichen
Gegend jedenfalls könnte der
Darmbach zu seinem Namen ge-
kommen sein. Wie? Etwa so: Kall
knodderd zur Bawett: „Es-iss
doch nedd-ze glaawe. Wo issn der
Bubb jedds schunn widder hie?“ –
„Ei, Vadder, wo hasde dei Aache?
Da-am-Bach steijd-er doch!“ 

Ein bisschen Urwald: Südwestlich vom Gehaborner Hof wuchert die Natur aufs Schönste – es ist, als höre man
Tarzan rufen. Doch der Zauber hält nur wenige Meter an.

Da kommt er angesaust: Darmbach an der Gehaborner Brücke, im künstlichen Bett. FOTOS: CLAUS VÖLKER

Künstliches Idyll: Der Teich im Botanischen Garten wird mit Darmbach-
wasser gespeist

Ende Gelände: Nur bis zum Vivarium verläuft der Darmbach im naturna-
hen Bett. Von da an fließt er durch Rohre und Rinnen.

Versteckt hinter Beton: Unterhalb des sogenannten Breslauer Platzes
liegt eine der ältesten Darmbachbrücken.


